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Ziehung nicht vermittelt werden (S. 99, 106).
Am zufriedensten mit ihrer Wohnsituation zeigten sich
diejenigen, welche in deutschen Gastfamilien unterge
bracht waren (S. 116). Für die sonst oft erlebte Fremden
feindlichkeit machten die Stipendiaten angeblich schlech
te Erfahrungen der Deutschen mit afroamerikanischen
US-Soldaten verantwortlich (S. 125 ff.). An negativen
Eindrücken wurden schließlich doch vor allem Kontakt

armut, Egoismus und fehlender Respekt der Jugend den
Alten gegenüber genannt, an positiven vor allem der
hohe Lebensstandard und technische Errungenschaften
(S. 130 ff.).
Stand die Hälfte der Befragten nach der Rückkehr noch
in Kontakt mit Bekannten aus der BRD, so wurde der

Abbruch einiger dieser Kontakte mit der eigenen
Schreibfaulheit begründet (S. 134). Die berufliche Situa
tion war nun vielfach problematisch, da die Auszahlung
der Gehälter, trotz vertraglicher Verpflichtung zum un
mittelbaren Antritt der Lehrtätigkeit, oft monatelang auf
sich warten ließ (S. 138 ff.), ja die grundsätzlich nicht
rückzahlbaren Stipendien mußten von einigen zur Über
raschung der Autoren dennoch zurückgezahlt werden
(S. 136). Andere sahen sich nach ihrer Ausbildung in der
BRD finanziell nicht besser gestellt als vorher (S. 145 ff.)
- meiner Ansicht nach alles typische Begleiterscheinun
gen der Korruption, die die Informanten ja auch als eines
der Grundübel Lesothos ansahen (S. 170). Zudem erwie
sen sich die deutschen Zertifikate trotz englischer Über
setzung wegen des andersartigen Bildungssystems in Le
sotho vielfach als nutzlos (S. 156-57).
Wen wundert’s, wenn so mindestens die Hälfte der ehe

maligen Stipendiaten an die Gründung eines eigenen
Unternehmens dachte (S. 149 ff.)? Daß Weiterbildungs
kurse im Ausland nur noch bei Mitreisemöglichkeit für
Familienangehörige akzeptiert wurden (S. 153 ff.), ist
ebenso verständlich. Eine weitere Zukunftsperspektive
war der Vorschlag einer verstärkten Förderung von
Kleinbetrieben. Werkstätten und mittleren Unterneh
men in Lesotho (S. 167), also eben nicht der einer ver
stärkten »Industrialisierung« des Landes, wie die Auto
ren fälschlicherweise interpretieren (S. 166, 167).
Die letztere Perspektive gibt immerhin Anlaß zur Hoff
nung auf die Findung eines eigenen Weges für Lesotho,
ebenso wie die Tatsache, daß sich wider Erwarten kein
einziger der ehemaligen Stipendiaten, trotz des bis zu
dreimal höheren Lohnniveaus dort, zur Arbeit in der

Republik Südafrika abwerben ließ (S. 2, 152, 197). Doch
auch die vielen unerfreulichen Tatsachen unter den Er

gebnissen dieser Studie sollten beiden Seiten noch viel
Stoff zum Nachdenken liefern.

Hermann Forke

Wahrlich, Heide;

Tourismus - Eine Herausforderung für Eth

nologen. Berlin: Dietrich Reimer Verlag
Berlin 1984; 237 Seiten.

Die Autorin legt eine kulturkritische Studie vor, die die
negativen Aspekte besonders der Reisen in die Länder
der Dritten Welt beweisen soll. Nach dem Versuch einer

Klärung und Abgrenzung der Grundbegriffe, wie »Fre-

mendenverkehr«, »Tourist«, oder »Massentourismus«
stellt sie Überlegungen zur wirtschaftlichen und sozialen
Kosten-Nutzen-Bilanz des Reiseverkehrs für Entwick
lungsländer an; da ihre eigene Disziplin die Ethnologie
ist, können solche Analysen naturgemäß nur plakative
Sekundärliteratur ohne kritische Aufarbeitung sein, zu
mal ihr eine Reihe vorgefaßter Meinungen den Blick
verstellen für die positiven Seiten eines von vornherein
negativ abgewerteten Phänomens.
Bedeutsamer sind die folgenden Kapitel, in denen -
wiederum stark ideologisch fixiert - versucht wird, den
Ethnologen in den Rahmen des Tourismus zu stellen und
ihn daran zu messen, wieviel er zu echter Völkerverstän

digung beitragen könnte und zu zeigen, wie wenig die
Wissenschaft der Anthropologie tatsächlich dafür tut;,
ja, wie sie eher im Gegenteil eine falsche Romantisierung
des Exotischen fördert. Kritisch wäre hier anzumerken,
daß Wahrlich aus mangelndem Geschichtsbewußtsein
heraus auf zwei unterschiedlichen Zeitebenen argumen
tiert: eine Wissenschaft des 19. Jahrhunderts, die Ethno
logie, wird in Beziehung gesetzt zu einem sozialen Phä
nomen des 20. Jahrhunderts, dem sogenannten »Massen
tourismus« in außereuropäische Länder. Es ist, als wolle
man Kaiser Barbarossa vorwerfen, daß er keine effizien

te Strategie für den Rußlandfeldzug Napoleons entwor
fen habe.
Interessant ist schließlich der dritte Teil dieser als Buch

publizierten Dissertation (Ph. D. thesis). Die Autorin
schildert ihre Erfahrungen bei der ethno-politischen
Doktrinierung von Reisenden einer Kreuzfahrt in den
Pazifik, nach Südamerika und in die Karibik; obwohl das
Projekt am Desinteresse der Touristen scheiterte, ist das
Experiment wohl gerade deshalb eine tiefgreifende Dis
kussion wert. Hier könnten im Verfolg der Argumenta

 tion die Grundlagen für eine Abwägung der Interessen
von Reisenden und Bereisten (tourist und tourees) gelegt
und schließlich Kompromisse gefunden werden, die den
Massentourismus für alle Seiten annehmbar machen.
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Der Autor ist für dieses Spezialgebiet bereits sehr gut
ausgewiesen; er promovierte mit einer Dissertation über
den Wandel vom Rindernomadismus zum Fischfang bei
den Turkana, verfaßte danach eine weitere Abhandlung
über diese Ethnie in Nordwestkenia, in der er die zum

Teil durch Bewässerungsprojekte ausgelösten Verände
rungen untersuchte. In die Reihe seiner Turkana-Unter-
suchungen gehört auch das vorliegende Buch, dessen
Manuskript zwischen den beiden genannten Arbeiten
abgeschlossen wurde und das in erster Linie seine lingui
stischen Aufzeichnungen vorlegt. Das von ungefähr
200000 Menschen gesprochene Turkana wird dem Nilo-
to-Hamitischen zugerechnet. Die Tonbandaufzeichnun
gen entstanden während verschiedener Feldforschungen.
In Reihenfolge wird zunächst ein Überblick über die
Grammatik und die Aussprache, dann über Substantive,
Adjektive und Verben geboten; schließlich folgen Texte,


